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AUFGABEN UND ZIELE DER DENKMALPFLEGE 
Ausstellung des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege 1958 
(Mit 1 Abbildung) 


Obwohl die Denkmalpflege seit 1945 weit mehr im Blickfeld der Offentlichkeit 
gestanden ist als zuvor, obwohl sich mit ihren Forderungen allein im Zusammenhang 
mit dem Wiederaufbau Behörden, Architekten, private und öffentliche Auftraggeber 
auseinanderzusetzen hatten, kann man nicht behaupten, daß die Gedanken, die sie 
vertritt, sehr viel populärer geworden wären. Das hängt wahrscheinlich damit zu- 
sammen, daß ihre Wünsche für die Allgemeinheit nicht ohne weiteres durchschaubar 
sind und daß es den Codex nicht gibt (und nicht geben kann), in dem das Verhalten 
der Konservatoren so festgelegt wäre, daß es kontrollierbar wird. Der nicht weniger 
populäre Zollbeamte amtiert auf Grund der Zollvorschrift; der Denkmalpfleger am- 
tiert mit Hilfe von Grundsätzen, die durch eine Fülle von Vorbehalten gekennzeich- 
net sind, im günstigsten Fall auf der Grundlage eines Gesetzes, für dessen Anwen- 
dung gerade in den Zweifelsfällen die subjektive Auffassung entscheidend ist. Diese 
- vom Laien aus gesehen - scheinbare Unkontrollierbarkeit begründet das offen- 
sichtliche Mißtrauen, das die Allgemeinheit der Denkmalpflege entgegenbringt. Diese 
hinwiederum, mit apostelhaftem Eifer am Werk, fühlt sich mißverstanden und ge- 
kränkt, findet sich stets in Verteidigungsstellung und zur Rechenschaftslegung genö- 
tigt, sieht sich immer aufs Neue gezwungen, die Berechtigung ihrer Forderungen, ihrer 
Methoden, ihrer Leistungen und Unterlassungen, ihrer Existenz schlechthin, nachzu- 
weisen. Diese ihr aufgenötigte Haltung hat ihren Publikationen einmal den Vorwurf 
der „Selbstbeweihräucherung“ eingetragen; ein böses Mißverständnis, dem nur 
unterliegen kann, wer die Voraussetzungen, unter denen sich die denkmalpflegerische 
Arbeit vollzieht, gar nicht oder zu wenig kennt. Wie alle lebendige Materie ist auch 
das Fachgebiet der Denkmalpflege in Theorie und Praxis in den letzten Jahrzehn- 
ten stark in Bewegung geraten. Während sie infolgedessen manche Auffassung korri- 
giert hat, bleibt die Meinung der Öffentlichkeit insofern konstant, als sie die Forderun- 
gen der Konservatoren je nach Bedarf entweder als maßlos und übertrieben oder als 
zu wenig radikal anprangert. In dieser Situation, die fast überall in Europa die näm- 
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liche ist, wurde mit der Veranstaltung von Ausstellungen ein neues Mittel gefunden, 
die Offentlichkeit über Aufgaben und Ziele aufzuklären und ihr einen Überblick 
über Leistung und Ergebnis zu vermitteln. Es ist kein Zufall, daß man diesen Ge- 
danken nicht schon früher realisiert hat. Haben sich doch vielfach erst in den letzten 
20 Jahren amtseigene Werkstätten gebildet, hat sich doch auch die Zusammenarbeit 
mit fremden Werkstätten erst nach und nach inniger gestaltet. Kriegs- und Nach- 
kriegszeit, in denen jeder erdenkliche Schaden an jeglicher Art von Kunstwerk und 
Material studiert und mannigfache Heilungsmethoden versucht werden konnten, ha- 
ben diese Entwicklung mächtig gefördert. Nun liefern diese Werkstätten das Material, 
die lebendigen originalen Kunstwerke, ohne die eine Denkmalpflege-Ausstellung sich 
auf Papier, auf Photos und Pläne beschränken müßte und dementsprechend trocken 
bliebe. Die weit entwickelte Farbphotographie, die nun - im Diapositiv freilich bes- 
ser als im Papierbild - auch die Wiedergabe von Kunstwerken gestattet, unterstützt im 
Verein mit der modernen, manchmal betont improvisiert wirkenden Ausstellungs- 
technik ein derartiges Vorhaben. 

Vor der großen Pariser Ausstellung von 1957, die noch in frischer Erinnerung ist, 
hat 1949 der Landeskonservator in Innsbruck anläßlich einer internen österreichischen 
Konservatorentagung eine kleine Schau über jüngst restaurierte Tiroler Kunstwerke 
zusammengestellt, der im Sommer 1958 eine Ausstellung in den Werkstätten des Bun- 
desdenkmalamtes in Wien gefolgt ist. 1955 hat das Denkmalamt in Ljubljana (Jugo- 
slawien) in einer ausgezeichnet aufgemachten Ausstellung einen Nachweis seiner Lei- 
stungen seit 1945 geboten und unter dem Titel „Dodici anni di restauro ai monu- 
menti“ hat die Sopraintendenza für das Triester Territorium und die Venezia Giulia 
im Oktober 1958 in der Franziskanerkirche und im Baptisterium des Doms zu Udine 
der Öffentlichkeit einen umfassenden Überblick über die Tätigkeit der Denkmal- 
pflege in diesem an wertvollen Kunstdenkmälern so reichen Gebiet vermittelt. 

In diese Reihe, die gewiß nicht vollständig ist, fügt sich nun die sehr bemerkens- 
werte Ausstellung, die das Bayerische Landesamt für Denkmalpflege im Spätherbst 
1958 in einigen Räumen des Bayerischen Nationalmuseums in München aufgebaut 
hat, wozu das fünfzigjährige Bestehen des Amtes den äußeren Anlaß bot. Sie wird 
im Laufe des Jahres 1959 in weiteren bayerischen Städten gezeigt werden. 

Dem Leiter des Amtes, Generalkonservator Dr. Heinrich Kreisel, kam es vor allem 
auf eine möglichst in die Breite gehende, propagandistische Wirkung an. Die 
einfachen Fragen: „Was ist ein Denkmal? Was ist Denkmalpflege? Wie weit erstrek- 
ken sich ihre Aufgaben?“ sind auf lapidare Weise beantwortet. Den Auftakt zur 
Ausstellung bilden sohin große Tafeln - gleichsam als Fibel der Denkmalpflege - 
auf denen mit Hilfe instruktiver Darstellungen und knapper Sätze, vom Bauernhaus 
bis zur Schnitzfigur, vom Fresko bis zum Palast, Begriff und Charakter des Denkmals 
erläutert werden. 

In den folgenden Räumen ist die Aufmerksamkeit der Besucher besonders auf 
das Gesamtdenkmal hingelenkt, auf Stadtbild und -silhouette, auf Straßen- und 
Platzbild, auf die Zusammenhänge, in die die Denkmäler der Baukunst organisch 
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eingebunden sind. Mit Recht ist dieses Thema mit all seinen Varianten behandelt, 
da die Gefahren, die auf dieser Seite drohen, nur von der Allgemeinheit und nicht 
von der Denkmalpflege allein einigermaßen erfolgversprechend bekämpft werden 
können. In den Texten ist, um die Eindringlichkeit der Mahnungen zu erhöhen, gele- 
gentlich mit Dramatisierungen nicht gespart; manche Bestände sind ja in der Tat „In 
letzter Minute” gerettet worden. 

Das Kapitel Verkehr: gleich unheilvoll, ob seinem vehementen Strom Fassaden, 
Erker, Stadttore weichen sollen, oder ob die durch ihn bedingten Erschütterungen des 
Bodens die Bausubstanz gefährden. Die Wirtschaft und Industrie: die sich im über- 
heblichen Bewußtsein ihrer materiellen Bedeutung in seltener Gefühllosigkeit vor 
oder neben Denkmäler stellen und so ihre künstlerische Wirkung aufheben. Die Ge- 
schäftswelt: für die nur das Erdgeschoß des Hauses, in dem sie sich jeweils etabliert, 
von Interesse ist und die etwa zugehörige Barockfassade nur insofern, als sie zum 
Träger für möglichst auffallende Ankündigungen werden kann. Das Problem der 
Schlösser: infolge seiner sozialen Hintergründe nur dann (ob überhaupt?) generell zu 
lösen, wenn das „öffentliche Interesse“ den Staat zu entscheidenden Taten genötigt 
haben wird. Der Wiederaufbau: in der Vielschichtigkeit seiner Problemstellung und 
Lösungsversuche die zentrale Bedeutung bloßlegend, die hierbei der Denkmalpflege 
zukommt oder zukommen sollte. Daß die Hauptschwierigkeiten auf den hier ange- 
deuteten Gebieten liegen, ist in der Ausstellung deutlich herausgearbeitet worden; je 
eindringlicher hier die Propaganda, desto eher ist zu hoffen, daß die Rufe auch zu 
jenen dringen, die bisher taube Ohren haben. 


Von Wichtigkeit erscheint in diesem Zusammenhang auch die der Vor- und Früh- 
geschichte gewidmete, umfangreiche Abteilung der Ausstellung. In sehr geschickt ge- 
stalteter Form wird auf die Probleme hingewiesen, die für die Denkmalpflege aus 
der gesteigerten Tiefbau- und Hochbautätigkeit, aus der unvermeidlichen Flurberei- 
nigung erwachsen. Dankbar informiert sich der Betrachter über die Arbeitsmethoden 
der Prähistoriker und Archäologen, verfolgt er die wissenschaftliche Auswertung der 
Funde und ihre Konservierung, wird er vor den herrlichen Beispielen aus dem 
großen Straubinger Fund von der Notwendigkeit und Bedeutung auch dieses Zweiges 
der staatlichen Denkmalpflege überzeugt. 


Ganz auf eigenem Boden steht die Denkmalpflege bei der Behandlung eines Ein- 
zelkunstwerkes dann, wenn an seine Restaurierung keine Vorbehalte geknüpft sind, 
die sich etwa aus der Tatsache ergeben, daß das Objekt in kirchlichem Gebrauch 
steht und daher einen entsprechenden „Gebrauchswert“ oder „Neuigkeitswert“ (nach 
Riegl) erhalten muß. Die in die Ausstellung aufgenommenen Beispiele geben ein- 
drucksvolles Zeugnis von der handwerklichen Sorgfalt und wissenschaftlichen Akri- 
bie, mit der sich die Bayerische Denkmalpflege den Werken der Stein- und Holz- 
plastik, der Fresko-, Tafel- und Ölmalerei, der Glasmalerei, der Textilkunst widmet. 
Zudem eine treffliche Demonstration für die Wichtigkeit amtseigener Werkstätten, in 
denen der denkmalpflegerische Nachwuchs mit allen Seiten des Restaurierens ver- 
traut gemacht werden kann. Als Beispiel sei der Kruzifixus der Zeit um 1220 aus 
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Biberbach bei Augsburg herausgegriffen; die barocke Fassung von 1665 wird abge- 
nommen, um die aus dem späten 15. Jahrhundert stammende, ziemlich gut erhaltene 
Fassung freizulegen. Die geringen Reste der romanischen Schicht können eine radi- 
kalere Abdeckung nicht rechtfertigen. Die Abbildung (Abb. 4) läßt im Kopf der Fi- 
gur links die barocke, rechts die bereits bloßliegende spätgotische Fassung erkennen. 

Ein in propagandistischer Hinsicht überaus glücklicher und ergiebiger Gedanke war 
es, dem Laien die Phasen der Inventarisationsarbeit, vom ersten Quellenstudium 
über Bereisung, Photographie, Vermessung, Manuskript, usw. bis zur Druckherstel- 
lung eines Bandes vorzuführen. Eine kaum zu bezweifelnde Rechtfertigung der 
finanziellen Mittel, die hierfür aufgewendet, aber auch der Zeit und unendlichen 
Mühen, die an dieses Werk gesetzt werden müssen. Übrigens scheint uns in der Ge- 
samtheit der Ausstellung die Begründung für die Herausgabe der umstrittenen Kurz- 
inventare zu liegen; ihr Wert ergibt sich aus der Situation der Denkmalpflege. 

So sehr auch die Propaganda im Vordergrund der Ausstellung steht, die von ihr 
verkündeten Wahrheiten für den zünftigen Denkmalpfleger also vielfach Binsen- 
wahrheiten sind, so gewährt sie ihm doch Einblick in die Arbeitsweise des auf be- 
deutenden Traditionen aufbauenden Amtes. Sie gibt ihm besser, als es die Durch- 
sicht vieler Publikationen vermöchte, die Gelegenheit, die eigene Leistung zu ver- 
gleichen, die gebräuchlichen Schlagworte, die Wünsche und die Methoden zu über- 
prüfen und den Standort wieder einmal zu bestimmen. Es kann den bayerischen 
Konservatoren nur gewünscht werden, daß ihre so lebendig aufgebaute Schau nicht 
nur vom breiten Publikum und den ‚Leuten auf die’s ankommt“, sondern auch von 
möglichst vielen Denkmalpflegern besucht werde. Man kann dort, so wie bei allen 
ähnlichen Anlässen, lernen, was uns ein „Handbuch der Denkmalpflege“ bisher schul- 
dig geblieben ist. Walter Frodl 


DEUTSCHE ZEICHENKUNST DER GOETHEZEIT 
Handzeichnungen und Aquarelle aus der Sammlung Winterstein, München 
(Mit 3 Abbildungen) 


Handzeichnungen und Aquarelle in privatem Besitz sind schon ihrem Wesen nach 
verborgener als größere Gemälde; an deren Besitzer treten eher Bitte und Versu- 
chung heran, sie für eine öffentliche Ausstellung herzuleihen. Einen Überblick über 
den Reichtum einer Sammlung von Zeichnungen erhält man meist erst dann, wenn 
sie zur Versteigerung ansteht. Dies gilt insonderheit für einige der bedeutendsten 
Sammlungen romantischer Zeichenkunst in Deutschland. Die von Prinz Johann Georg 
von Sachsen zusammengetragenen Blätter wurden erst 1940 durch den Boernerschen 
Katalog (Nr. 203) bekannt. Die Sammlung Heumann, Chemnitz, fiel zu zwei Dritteln 
einer Stuttgarter Versteigerung zum Opfer (Katalog der 29. Auktion, November 1957, 
des Kunstkabinetts Ketterer). Und erst kürzlich wurde in München eine Reihe wich- 


tiger Blätter aus Berliner Privatbesitz ausgeboten (Katalog 66, November 1958, bei 
Karl & Faber). 
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Wie beruhigend zu wissen, daß die Sammlung Dr. Alfred Winterstein die Stürme 
der Zeit überdauert hat. Peter Halm durfte sie dank dem Entgegenkommen des Be- 
sitzers im Rahmen des Münchner Jubiläumsjahres zum ersten Male der Offentlich- 
keit zugänglich machen; Dr. Winterstein hat damit einen Beitrag zu den Festwochen 
geleistet, wie man ihn sich liebevoller und beglückender kaum denken konnte. Es 
war zugleich ein Höhepunkt in der Ausstellungsarbeit der Staatlichen Graphischen 
Sammlung. Anschließend durften Hamburg, Heidelberg und Hagen die Sammlung 
zeigen; Stuttgart, Bern, Nürnberg und Köln folgen. 


Wenn auch die in mehr als dreißig Jahren aufgebaute Sammlung den Eingeweihten 
längst vertraut und manchem Wissenschaftler zugänglich, wenn ihre Existenz den 
Kunstfreunden durch Reproduktionen einzelner Blätter zumindest bekannt gewesen 
ist, so bietet die 175 Nummern umfassende Ausstellung doch einen überraschend 
großartigen Eindruck. Die Zeichenkunst der „Goethezeit“ vom Sturm und Drang bis 
zu den frühen Pleinairisten ist in Beispielen von hoher künstlerischer Qualität, teil- 
weise in Meisterwerken der Epoche vertreten. Der Berichterstatter muß sich auf 
einige Hinweise beschränken. Goethe selbst ist außer mit einer Felsstudie durch ein 
„Kreuz auf Felsen“ vertreten, das doch wohl mit Friedrichs Komposition in Zusam- 
menhang steht (Abb. 1). Die Spannweite des vielversprechenden jungen „Maler Mül- 
ler“, des im selben Jahr wie Goethe Geborenen, wird durch zwei farbige Zeichnun- 
gen abgesteckt. In dem geradezu „magischen Realismus” einer Idylle von Carl Wil- 
helm Kolbe, der schon in Surrealismus umschlägt, wirkt dieser gleichzeitig mit Goya 
geborene Künstler unheimlich modern. Das in farbigen Kreiden ausgeführte Bildnis 
eines Mannes mit Zweispitz zeigt den jungen Johann Christian Reinhart als scharfen 
realistischen Beobachter. Für den Klassizismus stehen etwa eine unbekannte Vorstudie 
Schicks zu dem Gruppenbildnis der Kinder Wilhelm von Humboldts und vier bei 
Lutterotti aufgeführte Zeichnungen Kochs. Die norddeutschen Frühromantiker sind 
vollgültig vertreten. Caspar David Friedrichs Bildnis des Bruders Christian muß man 
im Original sehen; von den kaum merklichen Farbstufungen der „Riesengebirgs- 
quelle“ kann keine Abbildung eine Vorstellung geben. Der großformatige lavierte 
„Ausblick auf die Alster“ Runges, eine Vorarbeit zu dem Kinderbildnis der Louise 
Perthes, läßt in dem scharfen Dualismus von Drinnen und Draußen die Nähe zur Ge- 
staltungsweise Friedrichs erkennen. Eine besonders gelungene Farbstudie von Carus, 
ein unbekanntes Bildnis Friedrichs von Kersting und Erwin Speckters „grimmiger 
Oldach“ vervollständigen diese Gruppe. Die Zeichnungen der Nazarener werden 
durch einen Tuschfederentwurf zu dem in Pforrs „Studiumsbericht“ von 1810 ge- 
nannten, heute verschollenen Gemälde einer nächtlichen Heimkehr eröffnet: mit 
seinem abstrakten Aufbau und seiner durchgehenden dunklen Lavierung ist er eine 
kostbare Bereicherung des von Lehr zusammengestellten, zahlenmäßig geringen Wer- 
kes dieses Künstlers. Johann Anton Ramboux’ großer Entwurf für das im Glaspalast 
verbrannte Gemälde „In den Farnesinischen Gärten“ ist nur einmal - 1935 in Trier 
- gezeigt worden. Die minutiöse Strichführung in den Porträts des Johannes Metzger 
von Julius Schnorr und vor allem des Peter Cornelius von Theodor Rehbenitz ist 
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kaum reproduzierbar und muß am Original betrachtet werden. Joseph Führichs hoch- 
formatige, oben abgerundete Darstellung des „Kreuzes im Gebirge“ verrät, wie der 
Katalog betont, die Auseinandersetzung mit Friedrichs Gemälde, welches Führich 
noch am Ort der ursprünglichen Aufstellung gesehen haben muß: „Die Beifügung 
einer Staffage beweist freilich, daß er den Kern von Friedrichs Bildidee nicht voll 
erfaßt hatte“. Führich hat zugleich aber auch den formalen Aufbau verändert, indem 
er die Flächigkeit des Bergmassivs im Sinne Ramdohrs korrigiert hat, der die Anlage 
des „Tetschener Altars“ als „platt und ohne alle Ründung“ getadelt hatte (Abb. 2). 
Was die deutsche Zeichenkunst mit Führichs späterem Leistungsverfall verloren hat, 
läßt eine der schönsten Bildniszeichnungen ahnen: die Bleistiftstudie der Barbara Mas- 
simi, Zwei Entwürfe Schnorrs und Veiths für die Deckenmalereien des Casino Massi- 
mo weisen von der besten Seite auf die nazarenische Monumentalmalerei hin. Auch das 
lebensvolle Bildnis Kochs, das der Letztgenannte geschaffen hat, entstand wohl in 
der Zeit der gemeinsamen Tätigkeit für den Fürsten. Die weitere Entwicklung der 
Freskomalerei in Deutschland ist durch eine Studie Rethels für Aachen und eine 
Zeichnung Schwinds aus dem Themenkreis für Hohenschwangau angedeutet. Unter 
Schwinds fünf Arbeiten fällt ein großes frühes Blatt „Einsamkeit“ auf: erinnert die 
strenge Linearität einerseits an den Klassizismus eines Flaxman, so deutet die Kom- 
position auch auf Klinger und Hodler voraus; die ornamental stilisierten Meereswel- 
len scheinen einem japanischen Holzschnitt entnommen zu sein und würden in der 
Graphik des Jugendstils nicht überraschen. Den zeitlichen Beschluß der Sammlung 
bilden drei Arbeiten des frühen Menzel, unter ihnen verdienen ein herrliches, bei 
Tschudi nicht verzeichnetes Aquarell des Chors der alten Klosterkirche in Berlin 
und eine Studie zur Lithographie „Moliere“ Beachtung; in diesem sah man früher 
ein Selbstbildnis des Meisters, doch „möchten Kenner in dem Dargestellten eher ein 
Bildnis von Menzels Bruder sehen“. 


Die Sammlung gibt einen repräsentativen Überblick über die Epoche. Der Kunst- 
freund und Kenner, dem wir sie verdanken, ist durch jahrzehntelangen Umgang mit 
den Originalen und durch intensives Studium selbst zum Kunsthistoriker geworden: 
die Angaben des Kataloges beruhen weitgehend auf den wissenschaftlichen Notizen des 
Besitzers.Es fehlt zum Beispiel nicht ein Künstler wie Franz Riepenhausen, dessen entwick- 
lungsgeschichtliche Bedeutung ungleich größer gewesen ist als seine Gestaltungskraft. 
Andererseits bleiben in der Auswahl der Blätter und der Akzentsetzung erfreulicher- 
weise die persönliche Vorliebe des Sammlers und seine individuelle Wertung spür- 
bar, sie erst verleihen dem Ensemble die einzigartige Lebendigkeit und Strahlungs- 
kraft. Es wäre daher vermessen, nach „Lücken“ zu suchen. Gern sähe man freilich 
Carstens wenigstens mit einem Blatt vertreten, vielleicht sollte auch die historische 
Rolle des Cornelius noch durch einen frühen Entwurf unterstrichen werden. Daß 
Dahl und Waldmüller fehlen, ist sicherlich Absicht, wie es ja gerade diesem Sammler 
auch ein leichtes gewesen wäre, Wasmann stärker zur Geltung zu bringen. Jedoch ein 
sonnenhelles Blatt aus Blechens italienischer Zeit in dieser Sammlung zu wissen, wäre 
ein besonderer Wunsch des Referenten. 
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Gerade in dieser persönlichen Zusammenstellung spiegelt sich - so scheint mir - 
eine objektive Umwertung der Leistung dieser Epoche, die von der Kunstgeschichts- 
schreibung registriert werden sollte. Etwa die Hälfte aller Zeichnungen hat die Land- 
schaft zum Thema, fast ein Drittel das Bildnis; dagegen ist nur ein Zehntel dem my- 
thologischen und Historienbild einschließlich der figürlichen Wandmalerei gewidmet. 
Die meistvertretenen Künstler - unter deren Arbeiten wahre Entdeckungen gemacht 
werden können - sind Georg Dillis (12 Blätter), Wilhelm Kobell (10), Carl Philipp 
Fohr (8 - Abb. 3), Ludwig Emil Grimm (7), Ferdinand Olivier (6). Man muß sich ein- 
mal klarmachen, wie grundlegend anders eine Sammlung von Zeichnungen der Goethe- 
zeit ein halbes Jahrhundert früher ausgesehen hätte. Da hätte Cornelius unangefochten 
dominiert, hätten die Kartons aus seiner Nachfolge die Wände beherrscht. Dieses Bild 
ist längst berichtigt worden. Zu welch unerhört kühnen Leistungen aber der frühe 
Realismus in Deutschland - besonders die pleinairistische Landschaftskunst - ge- 
führt hat, das wird in der Betrachtung dieser Blätter überzeugend deutlich. Bei fein- 
stem Gefühl für das farbige Vibrieren des Vordergrundes, für die malerischen Werte 
der Atmosphäre, für die verfließenden Konturen der Ferne bleibt dem graphischen 
Element doch stets die führende Stimme zugewiesen. Hierin - nicht in der Thema- 
tik - liegt die Einheit der „Deutschen Zeichenkunst der Goethezeit”. 

Klaus Lankheit 


AUSGRABUNGEN IN KLOSTER ARNSBURG 1958 
(Mit 2 Abbildungen) 

Der Landeskonservator von Hessen Außenstelle Darmstadt hatte der Absicht des 
Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge Landesverband Hessen, im Gebiete des 
ehemaligen Kreuzganges des Klosters Arnsburg bei Lich in Oberhessen einen Ehren- 
friedhof anzulegen, in dem die in den Landkreisen Alsfeld, Büdingen und Gießen 
vorläufig bestatteten Gefallenen des letzten Krieges ihre endgültige Ruhestätte finden 
sollen, unter der Bedingung zugestimmt, daß vor Beginn der Umbettungen das Gebiet 
so weit wie möglich durch Ausgrabungen untersucht wird. Nachdem auch der Eigen- 
tümer der gesamten Klosteranlagen, Georg Friedrich Graf zu Solms-Laubach, seine 
Einwilligung erteilt hatte, konnte im Auftrage des Landeskonservators mit den Gra- 
bungen begonnen werden. Sie fanden im Spätsommer und Herbst 1958 statt, unter 
der Leitung. des Verfassers des vorliegenden Berichtes. Er wurde zeitweise unter- 
stützt durch Herrn Dipl.-Ing. V. Stephan, der auch die hier wiedergegebenen Lage- 
pläne aufgenommen und gezeichnet hat. Die Mittel für die Untersuchungen stellten 
das Hessische Kultusministerium, der Regierungspräsident in Darmstadt sowie der 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge zur Verfügung. Manche praktische Hilfe 
erfuhr ich durch den Bürgermeister von Arnsburg, Herrn Förster Lang, Anregung 
und Belehrung vor allem hinsichtlich der keramischen Einzelfunde durch Ernst 
Otto Graf zu Solms. Die Anregung zu dieser Ausgrabung bestimmte auch ihr Ziel: 
sich auf die Aufklärung der Linienführung und Ausgestaltung des Kreuzganges 
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zu konzentrieren; die bereitgestellten Mittel legten eine gewisse Beschränkung auf. 

Von den mittelalterlichen Gebäudeteilen der Gesamtanlage, die im Zuge der Sä- 
kularisierung von 1803 weitgehender Zerstörung anheimfielen, ist der Kreuzgang des 
Klosters heute völlig verschwunden, er wurde bis auf die Grundmauern abgetragen; 
nur die Konsolen, auf denen einst die Gewölbe des Umganges ruhten, sind an den 
den Kreuzgang einschließenden Mauern nahezu vollzählig erhalten. Diese sowie die 
auf Grund kleinerer Schürfungen vorgebrachten und in einen Plan eingetragenen 
Vermutungen von Walbe (Die Kunstdenkmäler des Kreises Gießen, Band II. Kloster 
Arnsburg mit Altenburg, bearbeitet von Heinrich Walbe, Darmstadt 1919) bildeten 
die Ausgangspunkte für die neuen Untersuchungen. Hinzu kamen Versuchsgräben, 
die nach den Angaben von Dr. Müller, Seligenstadt, im Frühsommer 1958 der Arns- 
burger Kunstmaler Walter Kröll an fünf verschiedenen Stellen gezogen hatte: in der 
Mitte der West- und der Nordseite, an der Nordostecke, vor dem Kapitelsaal sowie 
dort, wo schon Walbe das von Süden her in den Kreuzhof vorspringende Brunnen- 
haus eingezeichnet hatte. Von diesen Versuchsgräben gingen wir aus, erweiterten sie 
nach allen Seiten, auch in die Tiefe. Das Ausmaß der freigelegten Teile läßt unser 
Plan erkennen (Abb. A). 


Das Gebiet des ehemaligen Kreuzganges heißt in der Arnsburger Flurbezeichnung 
Brunnengärtchen - wohl wegen der neuzeitlichen Brunnenanlage, die noch vor 
_ einigen Jahrzehnten benutzt, dann abgedeckt und verschüttet und von uns im Nord- 
osten des mittelalterlichen Brunnenhauses, dicht an seiner Außenmauer, wieder auf- 
gefunden wurde. Dieser Garten wurde im Süden begrenzt durch eine Bruchstein- 
mauer, die einige Jahrzehnte nach dem Abbruch des Kreuzganges gebaut worden war 
und neuerdings abgetragen worden ist; sie enthielt außer Profilsteinen, die wir schon 
vorher entdeckt und herausgebrochen hatten, keinerlei Steinmaterial von Bedeutung. 
Bei Anlage des Gartens ist das Innere nördlich dieser Mauer mit Humuserde ange- 
füllt worden, nach Norden und Westen schräg ansteigend. Daher zeigen auch die 
Grabenprofile immer wieder die gleiche Ansicht: unmittelbar über der Mauerober- 
kante Bauschutt (vom Abbruch des Kreuzganges), dann eine hohe Erdschicht, darüber 
die Grasnarbe. 


Erhalten sind überall (außer bei der Brunnenkapelle) nur die Grundmauern, auf 
denen die innere Pfeilerstellung des Kreuzganges stand (Stylobatfundament), auch 
von der rückwärtigen Mauer im Süden, welche den Kreuzgang von den Anlagen im 
Gebiete des Refektoriums abtrennte, ist nur das Fundament geblieben. Diese Süd- 
mauer konnte leider nicht in ganzer Länge freigelegt werden, weil hier ein zur Zeit 
noch benutzter Weg vorbeiführt, der auch erhalten bleiben mußte, um die notwen- 
dige Zirkulation bei der Anlage des zukünftigen Friedhofes nicht unmöglich zu ma- 
chen. Es konnte infolgedessen das Zusammentreffen der hier nach Süden abgehen- 
den Mauerzüge des Refektoriums und benachbarter Gebäudeteile mit der Südmauer 
nicht einwandfrei beobachtet werden; besondere Überraschungen sind hier nicht zu 


erwarten, es werden jedoch entsprechende Beobachtungen nachgetragen, sobald dies 
möglich ist. 
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Abb. A. Kreuzgang des Klosters Arnsburg. Lageplan der Ausgrabungen 1958 
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Alle Grundmauern zeigen die gleiche Bauweise: errichtet aus Bruchsteinen, an 
manchen Stellen ohne Anlage einer Baugrube, unter Verwendung verschiedener Mör- 
telarten; stellenweise sieht man einen harten weißgrauen, an anderen Stellen einen 
Mörtel, dessen Hauptbestandteil ein rötlicher Sand ist. Ähnliche Unterschiede wur- 
den bereits früher am aufgehenden Mauerwerk der Kirche beobachtet und daraus 
Schlüsse auf Bauperioden gezogen. Hier hingegen glaube ich nicht, daß man ange- 
sichts der Häufigkeit des Wechsels der Mörtelarten innerhalb eines Mauerzuges auf 
zeitliche Unterschiede schließen darf. Die Grundmauern weisen meist unter der 
Oberkante einen kleinen Rücksprung auf, verschmälern sich also beiderseits um rund 
10 cm. Die Mauern sind meist bis zur Höhe einer Ausgleichsschicht erhalten, über 
welcher das nach außen sichtbare Quaderwerk sich erhob; bis zu dieser Schicht wur- 
den beim Abbruch des Gebäudes alle Mauern abgetragen. Die Ausgleichsschicht zeigt 
oben jeweils eine sorgfältige Glättung zur Aufnahme der Mauerquadern, was in der 
Südwestecke der Grabung auf eine längere Strecke besonders gut zu beobachten war. 
Als Steinmaterial hat man hauptsächlich den bekannten und hier überall vorkommen- 
den Lungstein verwendet. 

An der nach dem Kreuzhof zu liegenden Stirn des Stylobatfundamentes springen, 
breit rechteckig, Fundamente vor, auf denen die Strebepfeiler des Umganges stan- 
den. Sie liegen jeweils in der Achse der Wandkonsolen; die untereinander verschie- 
denen Breiten der Umgangsjoche, wie sie aus der Lage der Wandkonsolen hervor- 
gehen, wiederholen sich also im Äußeren. Die Grabungen haben somit die Annahmen 
von Walbe bestätigt: im Norden gab es fünf, im Westen sechs Strebepfeiler, also, 
abgesehen von den Eckjochen, im Westen sieben und im Norden sechs Umgangs- 
joche. Auch die Angaben Walbes für den südlichen Umgang konnten wir sichern: 
zwischen dem Westumgang und der Westmauer des Brunnenhauses lag nur je ein 
Strebepfeiler. Nur der Ostumgang ist gegenüber dem Walbeschen Plan zu korri- 
gieren: hier fanden sich auf der gesamten ausgegrabenen Strecke Strebepfeiler über- 
all dort, wo sie zu erwarten waren, in den Konsolachsen, aber außerdem noch, in 
geringen - und unter sich verschiedenen - Abständen von den regulären, 
Zwischenfundamente. Eines von ihnen liegt genau in der Achse der Kapitelsaaltür, 
das andere etwa in der Achse des nördlichen Fenstergewändes. Die Bauweise dieser 
Fundamente weicht kaum von der der normalen ab, wenn auch das Fundament in 
der Achse des Kapitelsaales nicht in das Mauerfundament einbindet. Jedoch - so- 
wohl in dieses Fundament wie in das nördlich danebenliegende reguläre sind Werk- 
stücke in zweiter Verwendung verbaut (ein Türprofil, ein Maßwerkstück). Die Zwi- 
schenfundamente entstammen also wohl der gleichen Zeit wie das Stylobatfunda- 
ment und müssen gleichfalls als Unterlagen für Strebepfeiler angesehen werden. Man 
wird die Anbringung dieser Zwischenpfeiler wohl mit einer Planänderung während 
des Bauens erklären müssen: der zunächst einstöckig geplante Bauteil sollte zwei- 
stöckig werden, entsprechende Spuren im Mauerwerk des Dormitoriums legen eine 
solche Erklärung nahe. 


Sicherlich von Anfang an zweistöckig geplant war der Umgang in der Nordostecke, 
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das war immer schon angenommen worden. Die sehr beträchtliche Verstärkung des 
Eckfundamentes findet dadurch ihre Erklärung; diese beginnt nördlich des letzten 
Strebepfeilers der Ostseite und biegt um die Ecke; wie weit sie sich nach Westen er- 
streckte, haben wir nicht feststellen können. 


Vor den Stylobatfundamenten war ein Kanal von besonderer Konstruktion ange- 
legt. Er beginnt in der Nordostecke, weiterhin haben wir ihn in der Mitte der Nord- 
seite festgestellt, in der Mitte der Westseite in ganzer Länge freigelegt, bis er in der 
Südwestecke nach Osten umbiegt, wo er noch bis zum westlichen Strebepfeiler der 
Südseite sicher verfolgbar war. Die gesamte Anlage besteht aus dem eigentlichen 
schmalen Kanal mit gut gemauerter Sohle und Rändern, ferner aus der Abdeckung 
mit breiten Flachsteinen, zum Teil sind es wiederverwendete Werkstücke. Über dem 
Kanal und zu beiden Seiten lag eine lockere Packung aus kleinen bis mittelgroßen 
Steinen, ohne jeden Mörtelverband; es war also eine Trockenmauer, durch die Was- 
ser versickern konnte. Der Verlauf des Kanales ist unterschiedlich: während er im 
Westen in beträchtlichem Abstand von der Mauerstirn verläuft, biegt er an der 
Nordseite vor der einen Strebepfeilerstirn zur Mauerstirn zurück, dann zur nächsten 
Strebepfeilerstirn wieder vor und von hier an verläuft er in großem Abstand von der 
Mauerstirn parallel zu ihr weiter nach Osten. Leider haben wir ihn nicht bis zur 
Nordostecke verfolgen können. Der Kanal hatte gewiß die Bestimmung, das von 
den Dächern in den Kreuzhof fließende Wasser aufzufangen und abzuleiten, es war 
also ein Sickerkanal, die ganze Anlage eine regelrechte Drainage. Seine Erbauungs- 
zeit ist nicht bekannt, sicher ist, daß er nach der Errichtung der Stylobatfundamente 
entstand. Ein in der Packung der Nordseite liegendes Werkstück, ein spätgotisches 
Rippenstück, verbietet die Anlage in die Gründungszeit des Klosters zu verlegen. 
Schon Matthaei (Beitr. zur Baugeschichte der Cisterzienser. Darmstadt 1893, S. 17) 
fand bei Grabungen an der nördlichen Seitenkapelle der Kirche einen Kanal, der mit 
„gothischen Fenstertrümmern“ abgedeckt war, und auch Walbe hat (vgl. den Plan 
$. 51) einen, wie es scheint, ähnlichen Kanal gefunden; vielleicht gehören alle drei 
Anlagen zu einem einheitlichen Entwässerungssystem vom Ausgange des Mittelalters. 
Man wird die älteren Angaben durch Nachgrabungen noch einmal überprüfen 
müssen. 


In der Mitte des Südarmes, dem Refektorium gegenüber, lag das Brunnenhaus, 
das zu jeder Zisterzienseranlage gehört. Wir haben es vollständig freigelegt. Die bei- 
derseitigen Außenmauern verlaufen senkrecht zum Stylobatfundament. Der Befund 
legt die Gleichzeitigkeit der Entstehung von Brunnenhaus und Südarm nahe. Die 
Ecken sind beiderseits verstärkt, es sind die Unterlagen für die Gewölbedienste. Die 
Nordseite war in Form eines ®/s-Schlusses gebildet, an den vier Ecken schräg, stumpf- 
winklig vorspringende Strebepfeiler. Hier liegen noch mehrere Steine mit den 
Sockelprofilen in situ, ein fehlendes Stück liegt im Kapitelsaal, ein weiteres war in 
der neuzeitlichen Quermauer verbaut. Diesen Teil des Brunnenhauses wird man voll- 
ständig wiederherstellen können. Eine Störung fand sich nur neben dem nordöstli- 
chen Strebepfeiler: hier war die Mauer für eine eiserne Wasserleitung des 19. Jhdts. 
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Abb. 2 Joseph von Führich: Das Kreuz im Gebirge. München, Sig. Winterstein 
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Abb. 3 Carl Philipp Fohr: Bildnis eines Studenten. München, Sig. Winterstein 
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durchbrochen worden. Eine kleinere Störung gab es ferner an der Nordwestecke, 
wo man, wohl bei der Errichtung der Quermauer, eine Kalkgrube angelegt hatte. Die 
Kapelle war innen verputzt und gewölbt, den kleinen Rest eines zierlichen Kapitells 
fanden wir in unmittelbarer Nähe - zwei Schnecken mit darüberliegendem Eichblatt. 
Die Brunnenanlage selbst besteht aus einem festgemauerten Kern in der Mitte und 
einem darum herumgeführten Kanal, dessen Abfluß sich im Süden befindet. Dieser 
Unterbau war abgedeckt mit vier viertelkreisförmigen Lungsteinblöcken, von denen 
die zwei westlichen noch in situ liegen. An den inneren Ecken liegt je ein kreis- 
rundes, nach unten sich trichterförmig verengendes Abflußloch, zu dem eine Rinne 
führt, die unter einer Aufschnürung beginnt, welche kreisförmig den Außenrand der 
Steine umzieht. Hier muß die Außenwand des unteren Brunnenbeckens gelegen ha- 
ben. Zwischen den geradlinig geführten Kanten der Steine lagen länglich rechteckige 
Blöcke mit einer an der Oberseite eingetieften Rille. Diese Rinnsteine lagen auf 
einem kleinen Vorsprung der Lochsteine auf. Das hier gefundene kleine Bruchstück 
eines Bleirchres dürfte der letzte Rest der Steigleitung sein, die das Wasser herbei- 
führte. Zwischen dem ersten und zweiten Strebepfeiler der Nordwestseite des Brun- 
nenhauses wurden Reste der Zuleitung beobachtet. Die Rekonstruktion der hier be- 
schriebenen Reste muß einer besonderen Untersuchung vorbehalten bleiben. 


Unser Plan weist südlich der Südmauer allerlei Maueransätze und -züge auf, von 
deren Bedeutung bis jetzt nur Vermutungen aufgestellt werden können. Die mittle- 
ren Mauern gehören gewiß zum Refektorium. Am Ostende der Südmauer lag eine 
Tür, deren Gewände an der Außenmauer des Auditoriums noch erhalten ist; wohin 
sie führte, wissen wir nicht, hier muß eine Bade- und eine Wärmestube gelegen ha- 
ben. Die Mauern westlich des Refektoriums gehören gewiß zur Küchenanlage, die 
Nester von Kohleresten, die wir hier an der Außenwand der Südmauer fanden, deu- 
ten darauf hin. Der als Schacht bezeichnete Teil könnte ein Fischkasten gewesen sein, 
wie es Reg.-Baurat Spieß vermutet (mündlich). Diesen Schacht verzeichnet bereits 
der „Laubacher Plan“, eine in vieler Hinsicht ungenaue Bauaufnahme eines der 
letzten Klosterbrüder, veröffentlicht von Walbe Abb. 7. Aber alles dies bleibt zu- 
nächst ungewiß, zusammenhanglos; hier könnte nur eine vollständige Freilegung des 
gesamten Gebietes Klarheit schaffen, die nunmehr eine wissenschaftliche Notwendig- 
keit darstelll. Man müßte dabei auch eine Untersuchung der sog. Klostergasse ein- 
beziehen. Ein vorläufiger Schnitt von der Mitte des Bursenbaues nach Osten führte 
einstweilen zu keinem Ergebnis. 

Zu jedem Klosterkreuzgang gehört der Kapitelsaal. Deswegen und auch weil der 
wohl erhaltene Arnsburger Kapitelsaal als Feier- und Versammlungsraum in die ge- 
plante Friedhofsanlage einbezogen werden soll, haben wir unsere Untersuchungen 
auch auf diesen Teil ausgedehnt. Ich kann hier nicht die Ergebnisse der neuen, sehr 
sorgfältigen Bauaufnahme Volker Stephans (Abb. B) insgesamt erläutern, sondern 
möchte nur von der Gestaltung des Fußbodens und von den Gräbern vor den Öst- 
fenstern berichten. In den neun Jochen des Saales waren als Fußbodenfliesen kleine 
quadratische Tonplättchen (11 cm) verlegt. Dies konnten wir einwandfrei feststellen, 
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als wir zunächst im südwestlichen Joch, dann aber auch an anderen Stellen, kaum 
1 cm unter der jetzigen Oberfläche zwar nicht die Ziegel selbst, wohl aber ihre Ab- 
drücke in der Mörtelunterlage fanden. Danach ergibt sich folgendes System: recht- 
winklig zur Begrenzung des Raumes, also orthogonal verlegte Plättchen wechseln mit 
diagonal verlegten ab, und zwar so, daß schmale nur in der Breite eines Plättchens 
orthogonal verlegte Streifen von West nach Ost durch den ganzen Raum ziehen; 
zwischen diesen liegen nun jeweils mehrere Reihen von Diagonalplättchen. Der an 
sich quadratische Raum erhält dadurch eine Längsrichtung. Im gleichen Sinne wirkt 
auch die Hervorhebung der drei mittleren Joche, insofern als hier beiderseits minde- 
stens vier Orthogonalreihen nebeneinander lagen. An den Rändern beginnt die Ver- 
legung mit Diagonalplättchen, meist in Dreiecksform. Es fanden sich auch einige 
Ziegelreste im Saale selbst, wenn auch, außer am Nord- und am Ostrande, nicht in 
situ. Nach diesen Fundstücken zu urteilen, waren im Kapitelsaal zwei Sorten von 
Tonplättchen verwendet: solche mit glatter Oberfläche und solche mit einem Schmuck- 
muster auf der Oberseite. Es handelt sich dabei fast ausschließlich um das schon 
bekannte Muster, das bei Walbe ($. 124 Abb. 108 rechts oben) abgebildet ist: drei 
Eichblätter. Vier solcher Plättchen ergeben ein System, dieses bildet dann ein Kreuz, 
das von einem Kreis umgeben ist. An welcher Stelle glatte und wo verzierte Plätt- 
chen lagen, hat sich nicht feststellen lassen. 

‚Gegen Ende der Grabung fanden wir noch vor den Östfenstern des Kapitelsaales 
drei west-östlich orientierte Grabanlagen. Sie waren in ihren unteren Teilen ge- 
mauert, das südliche Grab aus kleineren Steinen, das mittlere zum Teil aus statt- 
lichen Blöcken gelben Sandsteins. Die Mauerung verbreitert sich im oberen Teil, so 
daß eine Art Auflage für eine Deckplatte entsteht. Der Befund ließ eindeutig im 
Mittel- und im Südgrab eine Doppelbestattung erkennen. Die obere Bestattung war 
bis in beträchtliche Tiefe gestört, nur die unteren Bestattungen zeigten in allen drei 
Gräbern unversehrte Skelette. Die Gestorbenen waren in Holzsärgen beigesetzt wor- 
den, aber ohne jede Beigaben, es fanden sich geringe Stoffreste im Mittelgrab. Die 
Köpfe lagen im Westen, die Toten blickten also nach Osten, eine obere Bestattung 
fehlte im Nordgrab. Im Mittelgrab waren die aufgefundenen Gebeine unvollständig, 
wüst durcheinander geworfen, die Füllung vermischt mit Gesteinsbrocken, Tonplätt- 
chen, Resten einer dünnen Deckplatte aus rotem Sandstein. Im rechten Grab bot sich 
ein ähnlicher Zustand, nur war hier der größte Teil der Gebeine, wenn auch ohne 
jeden Zusammenhang, so doch in einer Ecke der Mauerung oberhalb der unteren Be- 
stattung zusammengelegt. In dem Schutt fanden sich keinerlei Scherben, überhaupt 
nichts was auf eine Durchwühlung der Gräber in neuerer Zeit, etwa nach der Sä- 
kularisierung, hindeutet. Bemerkenswert ist noch dies: irgendwann sind einmal die 
Kapitelle des Saales mutwillig beschädigt worden, Blattspitzen und Knollen wurden 
abgeschlagen. Zahlreiche dieser abgeschlagenen Teile haben sich nun in der Füllung 
der Gräber wiedergefunden. Wie ist alles dieses zu erklären? 


Irgendwann haben irgendwelche Leute die Gräber, die äußerlich erkennbar gewe- 
sen sein werden, durchwühlt, vielleicht auf der Suche nach Schätzen. Weil sie solche 
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nicht fanden, haben sie ihre Suche aufgegeben, ehe sie an die unteren Bestattungen 
kamen, verwüsteten den ganzen Raum und sind weitergezogen. Dann sind die 
Mönche zurückgekehrt, haben alles wieder in Ordnung gebracht, die Gebeine im 
Südgrab ordentlich zusammengelegt, bei den Gebeinen des Mittelgrabes war ihnen 
das nicht mehr möglich. Sie haben aber auch die abgeschlagenen Kapitellteile, die 
herumlagen, sorgsam gesammelt und in die Auffüllungen gelegt. 


Von den Zerstörungen und Plünderungen, die das Kloster im Laufe der Jahrhun- 
derte hat erleiden müssen, kommen am ehesten die des 30-jährigen Krieges in 
Frage. Eine Generation nach dem Ende dieses Krieges beginnt in Arnsburg ein groß- 
zügiger Wiederaufbau. Wie groß das Ausmaß der Zerstörungen gewesen sein muß, 
geht allein daraus hervor, daß noch in dieser Zeit der Gottesdienst behelfsmäßig in 
einer Kapelle abgehalten werden mußte, die große Kirche also noch unbenutzbar 
war. Im Zuge dieser Erneuerung könnten auch der Kapitelsaal und seine Grab- 
anlagen wiederhergestellt worden sein. 

Ein Wort noch über die Friedhofspläne: die Anlage wird in engstem Zusammen- 
hang mit den Ausgrabungsergebnissen vorgenommen werden. Die Südmauer wird 
hochgezogen und soll als südliche Grenzmauer des Friedhofes dienen, die Linien des 
Kreuzgangstylobates werden in der Wegeführung der neuen Anlage erkennbar sein, 
die Reste des Brunnenhauses bleiben sichtbar, der Fußboden des Kapitelsaales wird 
nach dem hier geschilderten Befund wiederhergestellt werden, das Mittelfenster im 
Osten soll nach dem Vorbilde der seitlichen ergänzt und alle drei sollen verglast 
werden. Die Gefallenen finden im Kreuzhof eine würdige Ruhestätte. 

Willy Zschietzschmann 


REZENSIONEN 


WERNER FLEISCHHAUER, Barock im Herzogtum Württemberg. Veröffentlichung der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Stuttgart, W. 
Kohlhammer Verlag, 1958. 356 $., 120 Taf. Ln. DM 48. -. 


Fleischhauers Werk stellt - als Ergebnis langjähriger, entsagungsvoller Forschungs- 
arbeit - in beispielhafter Weise ein für den Kunst- und Kulturhistoriker unschätz- 
bares Tatsachenmaterial nach den Akten bereit. Es wird vom Verf. selbst für einen 
Überblick über die künstlerische Tätigkeit in Württemberg in Verbindung mit dem 
aus dem Jahrhundert von 1638 (Rückkehr Herzog Eberhards III.) bis 1737 (Tod Karl 
Alexanders) erhaltenen Denkmälerbestand ausgewertet. Außerdem ergeben sich Ein- 
blicke in handwerkliche, künstlerische und soziologische Verhältnisse, die über den 
historisch begrenzten, landesgeschichtlichen Rahmen hinaus aufschlußreich sind, un 
so mehr als ähnlich umfassende Untersuchungen für andere Gebietsteile bisher feh- 
len. Das Herzogtum Württemberg mit seiner starren gesellschaftlichen Struktur - 
Herzog und Landstände als politische Gegenspieler, kein landsässiger Adel von kul- 
turtragender Bedeutung, ein stockkonservatives pietistisches Bürgertum - bietet auf 
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dieser Grundlage in Pinieleriecher Hinsicht einen Modellfall von seltener Geschlos- 
senheit. 


Für die erste Hälfte des Zeitraums - d. h. während der Regierung der Herzöge 
Eberhard III, Wilhelm Ludwig und Friedrich Karl - läßt sich aus den Quellen und 
erst recht aus den Denkmälern nur ein höchst dürftiges Bild der Künste in Württem- 
berg gewinnen, obwohl diese Fürsten sich z. T. eine kostspielige Repräsentation an- 
gelegen sein ließen. Der interessanteste Bau ist das in Rissen überlieferte Schlößchen 
Kirbach (um 1669) „mit seinem Ehrenhof und den Doppeltreppen zum Empfang der 
Gäste, dem Festsaal in der Mitte als Hauptrepräsentationsraum und der Zimmerflucht 
der Enfilade“. Es zählt zu den Schöpfungen des wichtigsten, wenngleich eklektischen 
Baumeisters Matthias Weiß aus Kassel, dem ferner u. a. Prinzenbau, Bauhof und 
Marstall in Stuttgart sowie der asketische Kirchenbau in Teinach verdankt werden. 
Aus späteren Jahrzehnten haben sich an bemerkenswerten Räumen Kapelle und Rit- 
tersaal in Schloß Stetten im Remstal erhalten. Die gleichzeitig entstandenen bürger- 
lichen Bauten, Epitaphien und Bildnisse (z. B. Tübinger Professoren) liefern künstle- 
risch eine magere Ausbeute. Der Wert der F.’schen Untersuchung liegt hier mehr in 
der angestrebten Vollständigkeit der Fakten, die es gestattet, von den soziologischen 
Voraussetzungen auf die künstlerischen Ergebnisse zu schließen. Bezeichnenderweise 
heißt das größte Kapitel dieses Teils „Die Handwerke und Künste“ (nicht umge- 
kehrt!), denn nur vereinzelt ragen aus der handwerklichen Enge ungewöhnliche Lei- 
stungen hervor, so wie sich erste Schritte des sozialen Aufstiegs der Künstler be- 
obachten lassen. Sozial und künstlerisch rangierten die Goldschmiede an der Spitze, 
an Qualität ihrer Erzeugnisse allenfalls von den Medailleuren übertroffen. Daneben 
berücksichtigt F. dankenswerter Weise auch in breitem Umfang alle kulturellen 
Äußerungen, bei denen Kunst und Handwerk zur ästhetischen Bereicherung beitra- 
gen, wie Feste, Raumausstattung, Kleidermoden. Er geht ($. 37) näher auf das höchst 
merkwürdige protestantische Altarbild der „Turris Antonia” in Teinach aus den sech- 
ziger Jahren ein. Auch die Festungsbauten von Freudenstadt und Schorndorf, dessen 
neuer Markt ein frühes Beispiel barocker Platzordnung darstellt, werden in die weit 
gespannte Darstellung einbezogen. 


Der kunstgeschichtlich ergiebigere, auch dem Umfang nach bedeutendere Teil des 
Buches ist der Regierungszeit Eberhard Ludwigs (1693 - 1733) und dem von ihm ins 
Leben gerufenen Gesamtkunstwerk des Schlosses Ludwigsburg gewidmet. Eine An- 
zahl seiner Forschungsergebnisse zur Bau- und Kunstgeschichte von Ludwigsburg hat 
F. schon in Spezialveröffentlichungen und besonders in dem vorzüglichen, 1958 in 
2. Auflage erschienenen Schloßführer vorweggenommen. Nun wird das überreiche 
archivalische Belegmaterial, teils chronologisch, teils topologisch, teils nach Künstler- 
gruppen geordnet, nachgetragen, eine unerschöpfliche Fundgrube von Nachrichten 
zur höfischen Kunst-, Künstler- und Kulturgeschichte des süddeutschen Barock! Eine 
knappe Auswahl daraus zu treffen, sieht sich Ref. außerstande, zumal F. selbst sei- 
nem Führer einen baugeschichtlichen Abriß vorangestellt hat. Es bleibt nur zu sagen, 
daß auch das jüngste Werk den Autor nicht der Aufgabe überhebt, noch einmal eine 
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vollständige, baugeschichtliche und beschreibende Darstellung, mit einem Wort eine 
Monographie des Ludwigsburger Schlosses zu geben, das nach allen Kriegsverlusten 
auf dem Gebiet barocker Schloßbaukunst eine ziemlich einzigartige Bedeutung ge- 
wonnen hat. Denn so reich auch Dokumentation und Abbildungsmaterial im „Ba- 
rock“-Buch gerade hier sind, versagt doch die Form der Veröffentlichung ein Nach- 
erleben des Kunstwerks Ludwigsburg. Dasselbe wird deutlich bei der Stadt Ludwigs- 
burg, zu deren Gründungs- und Baugeschichte F. gleichfalls neue Materialien beiträgt, 
ohne ihre Verarbeitung durch den Leser mittels eines Stadtgrundrisses zu ermögli- 
chen. So sind auch die sehr treffenden - schon im „Führer“ angedeuteten - kunstge- 
schichtlichen Erkenntnisse der Zusammenhänge des Schloßbaus mit böhmischen, 
österreichischen, französischen und italienischen Bauten als kurze (durch Überschrif- 
ten leicht auffindbare) Abschnitte zwischen solche heterogener Natur eingesprengt. 
Dieser organisatorischen Schwierigkeiten der Publikation ist sich F., wie sein Vorwort 
bemerken läßt, selbst am besten bewußt. Sie mußten in Kauf genommen werden, 
um das Ganze des gewaltigen Materials zur Benutzung auszubreiten. Andererseits 
wird man ihm beipflichten, daß es richtig war, die Veröffentlichung vorzunehmen, 
auch wenn das Idealziel einer Durcharbeitung außerwürttembergischer Archive auf 
einschlägiges Material nicht noch verwirklicht werden konnte. In der Nachweisung 
der Quellen geht Verf. sehr sorgfältig vor, der Zitierung sind naturgemäß Grenzen 
gesetzt. Infolgedessen ist es nicht in allen Fällen erkennbar, ob einzelne Arbeiten, so 
wie sie erwähnt werden, aktenmäßig gesichert oder erst vom Verf. auf Grund der 
Akten zugeschrieben sind, etwa bei der Zusammenarbeit der Stukkatoren Diego Car- 
lone und Riccardo Retti. Eine stilkritische Leistung für sich ist - neben der Würdi- 
gung der künstlerischen Persönlichkeit des Architekten - die Zusammenstellung des 
zeitlich vorhergehenden Oeuvre des Stukkators Donato Frisoni. (Nur in einem Falle 
scheint die Stilkritik zu Unrecht der Aktenkenntnis unterstellt worden zu sein: Das 
Adler-Relief Abb. 101 zeigt den Stil verwandter Reliefs von Diego Carlone in Stift 
Lambach, und die Baugeschichte des „Riesenbaus”, wie sie F. schildert, dürfte zeitlich 
die Möglichkeit, daß Carlone diese Arbeit beigesteuert hat, zulassen.) 


Entsprechend der riesigen Ausdehnung der mit dem Residenzbau zusammenhän- 
genden Kunsttätigkeit am Hofe Eberhard Ludwigs nimmt auch die Darstellung der 
Organisation des Bau- und Kunstbetriebs einen beträchtlichen Umfang an, angefan- 
gen mit der persönlichen Beteiligung des mehr geltungsbedürftigen als kunstverstän- 
digen Herzogs, dessen Unstetheit viele Energien verschwendete. (Mit dem ungeheu- 
ren Kostenaufwand, unter dem das ganze Land litt, wäre nach F. ungleich Bedeuten- 
deres zu leisten gewesen.) Die diplomatische Stellung des Baudeputationspräsidenten 
Forstner, Frisonis weitreichender Einfluß als leitender Architekt, Paolo Rettis groß- 
zügiges Unternehmertum, die Vormacht der untereinander fast sämtlich verwandten 
italienischen Hofkünstler und ihre Isolierung gegenüber den einheimischen Kunst- 
handwerkern, die daraus resultierenden sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
werden eingehend klargelegt und durch viele kleine Züge lebendig gemacht. Auch im 
zweiten Teil des Buches ist den verschiedenen Handwerken - und nicht nur, soweit 
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sie für Ludwigsburg arbeiteten - sowie der Schauseite des öffentlichen Lebens eine 
umfassende Betrachtung eingeräumt. Der kunstgeschichtliche Anteil des Bürgertums 
ist in dieser Periode denkbar klein; von Bauten wird nur das schöne Rathaus in 
Schwäbisch Hall näher behandelt und sein Entwurf in kritischer Beweisführung ($. 
249 - 252) dem „genialen“ jungen Eberhard Friedrich Heim (1703 - 39) zugewiesen. 
Eine besonders genußreiche Lektüre bietet noch das eine kunstpolitisch-soziologische 
UÜberschau gebende Schlußkapitel „Die Kunst am Herzogshof und ihre Bedeutung für 
das Land’, wo F. an seine ältere Arbeit über „Die Künstler der Renaissance- und 
Barockzeit in der bürgerlichen Gesellschaft” (1951) anknüpfen darf. Er weist auf die 
im Herzogtum fehlende Rolle der Kirche als Auftraggeber hin, auf das geringe Kunst- 
interesse der württembergischen „Ehrbarkeit” im Vergleich zu den reichsstädtischen 
Patriziern, auf die instinktive Ablehnung der „Lumpenburger“ Hofkunst und „Sin- 
nenbrunst” durch Geistlichkeit und Volk, das ohnedies auf die finanzielle Seite der 
herzoglichen Unternehmungen, die Bevorzugung Ludwigsburgs durch Privilegien und 
der ausländischen „Künstler” vor den einheimischen Handwerkern schlecht zu spre- 
chen war. Schließlich fehlte es „dem Neckarschwaben, der ohnedies viel mehr Ge- 
danken- als Augenmensch ist, immer an einem lebendigen Empfinden für die augen- 
sinnliche und sichtbare künstlerische Form“. „Das Kirchenlied des Pietismus mit sei- 
nen bilderreichen, gedanklichen Vorstellungen war die echt protestantische Aus- 
drucksform des altwürttembergischen Barock.“ Doch schließt das Werk, dessen kul- 
turgeschichtlicher Wert den kunstgeschichtlichen womöglich noch übertrifft, mit dem 
Ausblick, daß die Leistungen der ursprünglich bekämpften Ludwigsburger Hofkunst 
letztlich dennoch „Vorbild und Ansporn für das heimische Handwerk“ geworden sind 
und den Anschluß an die künstlerische Entwicklung anderer, in dieser Beziehung be- 
vorzugter Länder bewirkt haben. Nun kommt es darauf an, die Entstehung der ge- 
schilderten Verhältnisse in der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg in demselben Ter- 
ritorium kennenzulernen; wir haben Grund zu hoffen, daß Fleischhauer der Wis- 
senschaft auch diesen harten Dienst leisten wird. 

Eine mutige Neuerung stellt in dem wichtigen Registerteil des Buches die Anpas- 
sung an die inkonsequente Orthographie der Barockzeit durch Zusammenlegen der 
Buchstaben B und P, C, G und K, D und T, E und Oe, F und V dar. - Die Ausstat- 
tung des Bandes mit über 200 Abbildungen auf Tafeln ist mit gleicher Sorgfalt wie 
die Textgestaltung durchgeführt. Wilhelm Boeck 


TOTENTAFEL 


WILHELM R. VALENTINER } 

Bald nach der Rückkehr von einer langen Europareise ist W. R. Valentiner Anfang 
September 1958 in New York im Alter von 78 Jahren gestorben. Ein schwerer Herz- 
anfall hatte ihn im Juni in München aufs Krankenlager geworfen, doch war er - 
wie immer - guten Mutes. Er wollte noch einiges schaffen, sagte er, man glaubte 
an seinen Optimismus, wie man von jeher an ihn geglaubt hatte. Denn Valentiner 


82 


hatte in dem Auf und Ab der Jahrzehnte der ersten Jahrhunderthälfte ein gerütteltes 
Maß von Schwierigkeiten wieder und wieder gemeistert. Es war nicht seine Art, viel 
Aufhebens davon zu machen, wie er überhaupt eine bewundernswerte Nichtachtung 
der Wechselfälle des eigenen Schicksals besaß und ganz in der Verfolgung von 
wissenschaftlichen und musealen Plänen aufging, die sich ihm fortwährend neu 
stellten und die er zielbewußt und zäh verwirklichte. Im hohen Alter noch zu der 
Leitung des Museums in Raleigh (North Carolina) berufen, des ersten öffentlichen 
Museums in den Vereinigten Staaten, das mit Staatsmitteln gegründet worden war 
und unterhalten wird, plante er, demselben eine Skulpturensammlung hinzuzufügen, 
die von der ältesten bis in die jüngste Zeit reichen sollte. Es bestand aus einer sehr 
ansehnlichen Gemäldegalerie mit guten Werken aus fast allen Perioden der Mal- 
kunst, aus der Valentiner eine Reihe Fehlkäufe ausmerzte, die er durch wichtige 
Einzelstücke ersetzte. Das bedeutende Frühwerk Rembrandts, „Die Wut des Ahasver“, 
vielleicht die gewichtigste Arbeit des jungen Malers, der kleine Hieronymus aus der 
Kölner Sammlung R. v. Schnitzler, das einzigartige Frühwerk Stephan Lochners, sind 
darunter. 

Das waren Valentiners letzte Taten. Vorher war er in Los Angeles im County 
Museum und im Getty Museum in Californien tätig gewesen. Die größten Verdienste 
hat er sich um das Museum in Detroit erworben, das durch ihn in dem Jahrzehnt 
nach dem ersten Weltkrieg eine Fülle allererster Bilder und Skulpturen bekommen 
hat. Die Altniederländer (Jan van Eyck, David, Bruegel usw.) und die holländischen 
Landschaftsmaler des 17. Jahrhunderts überraschen durch die Reichhaltigkeit und 
Geschlossenheit innerhalb einer Sammlung, die ebenso durch ihre italienischen 
Kunstwerke (Tizian, Correggio, Renaissanceskulpturen usw.) eindrucksvoll wirkt. 


Vor dem ersten Weltkrieg war Valentiner eine Reihe von Jahren auf Empfehlung 
Bodes Leiter der Kunstgewerblichen Abteilung des Metropolitan Museums in New 
York gewesen. Er hatte bei Hofstede de Groot und ihm ein paar Jahre assistiert, 
nachdem er seine Studien bei Thode mit einer Arbeit über „Rembrandt und seine 
Umgebung“ (1905) abgeschlossen hatte. Sie machte mit Rembrandt als dem „häus- 
lichen“ Maler bekannt, der vom engsten Familienkreise seine Inspirationen empfing. 
Viele seiner Porträts wurden als Darstellungen seiner Eltern, Saskias, Hendrikjes, 
Titus’ ermittelt. 

Vor seinem Weggang aus Europa hatte Valentiner seine Vertrautheit mit kunsige- 
werblichen Dingen durch den Katalog der spanisch-maurischen Fayencen der Samm- 
lung Alfred Beit (1908) und durch eine Studie über holländische Fliesenkeramik doku- 
mentiert. Er blieb in Amerika seiner alten Liebe zu Bildern treu und hat zu der 
Bevorzugung italienischer und niederländischer Gemälde durch die amerikanischen 
Sarnmler wie zur Bildung von Skulpturensammlungen dort viel beigetragen. Noch vor 
dem ersten Weltkrieg erschien sein dreibändiger Katalog der umfangreichen Samm- 
lung Johnson in Philadelphia (der italienische Band in Zusammenarbeit mit Beren- 
son), später die der Sammlungen Goldman (1922) und Widener (1923). In Detroit 
veranstaltete er regelmäßig Ausstellungen großer Maler: 50 Bilder von van Dyck 
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1929, Rembrandt 1930, 50 von Hals 1935, 60 von Rubens 1936. Auf diese Weise 
brachte er Bilder in die dort entstehenden Sammlungen. 1927 war der Ankauf eines 
besonders schönen Rembrandt, der lieblichen Heimsuchung von 1640 (ehem. Herzog 
von Westminster), geglückt. Die umfassendste Ausstellung, deren Durchführung ihra 
anvertraut wurde, war die dem zweiten Weltkrieg unmittelbar vorangehende der 
großartigen Gemälde und Bildwerke aller Art auf der New Yorker Weltausstellung 
1939, über die mehrere Kataloge unterrichten. 

Valentiner war literarisch sehr produktiv. Er schrieb rasch und ideenreich, nicht 
ohne Anmut und jeder echten künstlerischen Äußerung aufgeschlossen. Sein Inter- 
essengebiet war umfassend und galt nicht zuletzt auch der antiken Skulptur. Soviel 
ich weiß, gibt es keine Bibliographie seiner Schriften, obwohl unter ihnen Publika- 
tionen überraschender Funde sind. Am bekanntesten ist er als Autor mehrerer Bände 
der Klassiker der Kunst geworden. Wie die meisten der weitverbreiteten Reihe war 
auch der Rembrandtband anfangs in Händen von unberufenen Bearbeitern. Valen- 
tiner wird die 3. sehr verbesserte Auflage des Gemäldebandes (1909) verdankt, zu 
der er zweimal Nachträge lieferte (Wiedergefundene Gemälde 1921 und 1923). Auch 
die Bände Frans Hals und Pieter de Hooch sind von ihm. Die auf drei Bände ver- 
anschlagte Edition der Rembrandtzeichnungen innerhalb derselben Reihe, zu der er 
die Mittel selbst beschaffte, ist infolge Vernichtung des Materials des dritten Bandes 
nicht über die ersten beiden hinaus gediehen (1925, 1934). Man wird sie trotz 
Benesch’s umfassender Ausgabe der Zeichnungen noch immer mit Nutzen studieren, 
man möchte ihr sogar einen Vollender des dritten Bandes wünschen, weil sie sich 
durch ihre Anlage empfiehlt. Die zahlreichen Rembrandts in Amerika hat er in 
einem selbständigen Buch (1931) behandelt. Auch Nic. Maes widmete er eine auf- 
schlußreiche Schrift (1924). : 

Ein Lieblingsgebiet Valentiners war die italienische Plastik. Hier war er neben 
Bode wohl der erfolgreichste Erforscher. Die Funde publizierte er meist in Zeit- 
schriften. Bücher über Tino da Camaino (1935) und Michelangelo (The late years of 
Michel Angelo, 1914) sind Nebenfrüchte seines unablässigen Suchens. Zumal im 
Alter hat er sich viel mit italienischer Plastik beschäftigt. 

Wenn irgend einer die ihm nach dem zweiten Weltkriege verliehene Auszeichnung 
der Bundesregierung verdient hat, ist er es gewesen. Er war spät Amerikaner ge- 
worden und hat zeitlebens durch sein Wirken dort der deutschen Wissenschaft ge- 
dient. Die von ihm geleiteten Zeitschriften Art in America (ab 1913) und Art Quar- 
terly (ab 1938) vertreten kennerschaftliche Arbeit im Sinne Bodes trotz beschränkter 
Mittel. Er hat zahlreiche Werke zeitgenössischer deutscher Künstler für sich erwor- 
ben, gab Bücher über den Bildhauer Kolbe (1922) und Schmitt-Rottluff (1922) heraus 
und regte amerikanische Mitarbeiter wie Rathbone in Boston an, expressionistische 
ne 
(über Expressionisten in der Harvard Collect ee x : 
expressionistische Graphik, 1957) erschi Sn Do a Ziprosser tige, 

phik, ) erschienen, dürfte indirekt nicht zuletzt den An- 
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regungen zu verdanken sein, die er gegeben hat. Kurz vor seinem Tode überraschte 
er uns mit einer Kirchner-Ausstellung in Raleigh (Januar 1958), die einen erstaun- 
lichen Reichtum von hervorragenden Werken des führenden deutschen Meisters in 
amerikanischen Sammlungen offenbart. 


Valentiner entstammte einer Gelehrtenfamilie und der Wissenschaft war er immer 
hingegeben. Aber nichts war ihm ferner als Professionalismus, nicht als Gelehrter 
noch als Museumsleiter; er war vor allem ein urbaner, charmanter Mensch, hilfsbe- 
reit und enthusiastisch, aber in seinem Urteil gezügelt von seinem universalen Über- 
blick über Menschen und Dinge. Man hat ihm eine allzu große Weitherzigkeit in 
seinen Zuschreibungen vorgeworfen, er hat wie wir alle geirrt. Keiner revidierte sein 
Urteil unbefangener und bereitwilliger. Was wollen die Fehlurteile besagen ange- 
sichts der fruchtbaren Erkenntnisse, die er in über 50jähriger Forscherarbeit mit 
leichter Hand austeilte. Auch die gewichtigsten Beobachtungen vermittelte er mit über- 
legener Gelassenheit und sozusagen Weltläufigkeit. Er hatte Erinnerungen niederge- 
schrieben, die leider zum größten Teil von ihm vernichtet zu sein scheinen. Was 
hätte er, der viele für sich einzunehmen wußte, ohne um sie zu werben, uns von 
seinen Begegnungen mit Bodenhausen, Bode, Hofstede de Groot, den amerikanischen 
Kunstfreunden berichten können! So bleibt uns außer seinen Leistungen nur die 
Erinnerung an einen besonders liebenswerten, lauteren Menschen, dessen Reiz in 
einem unvergeßlichen, natürlichen Charme, in einer noblen Haltung und einer 


inneren Unabhängigkeit gegenüber den Dingen dieser Welt bestand. 
Friedrich Winkler 


AUSSTELLUNGSKATALOGE UND MUSEUMSBERICHTE 


Amsterdam 


Leo Wollner, Textilontwerper. Ausst. Ste- 
delijk Museum 19. 12. 1958 - 25. 1. 1959. 
Einf. v. Inge Santner. Cat. 197. O. O. 


o. J. 2 Bl., 8 Bl. Abb. u. Muster. 
Leven met Beelden. Ausst. Stedelijk Mu- 


seum Dezember 1958/Januar 1959. Cat. 


198. ©. O. o. J. 4 Bl., 12 Bl. Abb. 


Dada. Ausst. Stedelijik Museum 23. 12. 
1958 - 2. 2. 1959. Einl. v. T. Tzara, Beitr. 


v. J. Arp. Cat. 199: 0.0. o.]. 


Detroit 

Thirteenth Annual Exhibition for Michi- 
gan Artist-Craftsmen. The Detroit Insti- 
tute of Arts 30. 9. - 26. 10. 1958. O. O. 
o. J. 16 S. m. 9 Abb. 


Dijon 

La Collection Jehannin de Chamblanc. 
Un cabinet d’amateur dijonnais au XVIIIe 
siecle. Ausst. Mus&e de Dijon, Palais des 
Etats de Bourgogne 1958. Vorw. v. P. 
Quarre, Kat.-Bearbtg. P. Quarr& u. M. 
Geiger. Dijon o. J. 61 $., 8 5. Taf. 


Dordrecht 

Aquarellen en Tekeningen van Dordtse 
Meesters 1750-1850 II. Ausst. Dordrechts 
Museum 23. 12. 1958 - 2. 2. 1959. Einl. v. 
L. J. Bol. Dordrecht o. J. 19 S., 20 S. 
Abb. 


Florenz 
Mostra di opere d’arte restaurate. Nona 
Esposizione Gabinetto dei Restauri Ok- 
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tober-November 1958. Hrsg. v. d. Soprin- 
tendenza alle Gallerie per le provincie 
di Firenze, Arezzo e Pistoia. Kat.-Bearb. 
v. U. Baldini. Florenz o. J. 29 S., 16 S. 
Abb. 


Hamm (Westf.) 

Aquarelle aus den Niederlanden. Ausst. 
Städt. Gustav Lübcke-Museum 13. 11. - 
3, 12. 1958. Vorw. v. Ch. Roelofsz. O. 
®.0.J.5 Bl., 15 S. Taf. 


Hartford/Conn. 

4000 Years of Chinese Art. Ausst. Wads- 
worth Atheneum 17. 10.-30. 11. 1958. 
Vorw. v. E. H. Turner, Einf. v. K. To- 
mita. ©. O. o. J. 32 S. m. 12 Abb. 


Ljubljana 

Avtoportret na Slovenskem. Ausst. Mo- 
derna Galerija Oktober 1958. Vorwort 
v. Z. Krziönik, Einf. v. L. Menaße. Ljubl- 
jana o. J. 152 S., 30 S. Taf. 


London 

An Exhibition of works by Russian and 
Soviet Artists. Royal Academy of Arts. 
Hrsg. v. Arts Council of Great Britain 
1959. Vorw. v. Ch. Wheeler u. Gabriel 
White, Einf. v. G. Nedoshivin. London 
1959. 55 $., 16 S. Abb. 


M.-Gladbach 

Heinrich Nauen. Mit einem Beitrag über 
Dr. Walter Kaesbach und seine Stiftung. 
Städt. Museum M.-Gladbach/Oskar Küh- 
len-Stiftung, Bestandskatalog II. Vorw. v. 
H. Dattenberg. M.-Gladbach o. J. 34 Bl. 
m. 37 Abb. 


München 

Emilio Greco. Ausst. Städtische Galerie 
16. 1.- 15. 2. 1959 in Verbindung m. d. 
Italienischen Kulturinstitut. Vorw. v. H. 
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K. Röthel, Einf. v. B. Degenhart. München 
o. J. 16 Bl. m. 23 Abb. 


Rom 

Michael Sweerts e i Bamboccianti. Ausst. 
Museo di Palazzo Venezia 1958. Einf. v. 
J. C. Ebbinge Wubben, Einf. v. E. La- 
vagnino. Rom 1958. 85 S., 94 S. Taf. 


Rotterdam 

Edvard Munch. Ausst. Museum Boymans/ 
van Beuningen 10. 12. 1958 - 8. 2. 1959. 
Beitr. v. E. Munch. O. O. o. J. 6 Bl., 8 
Bl. m. 25 Abb. 


Stuttgart 

Marc Chagall, Originalgraphik. Ausst. 
Galerie Balentien im Hotel Marquardt 
August - September 1958. Stuttgart o. ]. 
32 S. m. 84 Abb. 


Tübingen 

Manfredo Borsi, Bild-Keramik und Hand- 
zeichnungen. Ausst. d. Universitätsstadt 
Tübingen Dezember 1958. Tübinger Ka- 
taloge, hrsg. v. R. Huber, Nr. 1. Tübin- 
gen o. J. Beitr. v. R. Huber u. M. Borsi. 
24 S. m. 4 S. Taf. 


Wuppertal 

Willi Baumeister 1889-1955. Ausst. 
Haus der Jugend Wuppertal-Barmen 11. 
1.- 15. 2. 1959. Hrsg. v. Kunst- und Mu- 
seumsverein Wuppertal. Wuppertal o.]. 
Vorw. v. H. Seiler, Beitr. v. W. Haft- 
mann. 51 $. m. 22 Abb. 


Zürich 

Elena Schiavi. Enkaustische Malereien. 
Ausst. Graph. Sammlung der Eidgen. 
Technischen Hochschule 10. 1.-7. 2. 
1959. Geleitw. v. P. Courthion, Einf. v. 
R. Herbig. Verona 1959. 18 S., 2 Farb- 
tafeln, 6 Taf. 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


AACHEN Suermondt-Museum. Mäız 
1959: Arbeiten Limburgischer Künstler. 


ALTENBURG/Thür. Staatl. Lindenau- 
Museum, März 1959: Pastelle, Aquarelle und 
Zeichnungen von Heinz Eberhard Strüning. - 
Im Kupferstichkabinett: Graphik von Klaus-Hein- 
rich Zürner. 


BERLIN Hochschule für bildende 
Künste. Bis 15. 3. 1959: „Der junge Pech- 
stein.“ 

Galerie Rosen. Ab 18. 2. 
von Pierre Charbonnier. 
Galerie Schüler. Bis 7. 3. 1959: Olbilder 
von Hann Trier. 

Galerie Springer. Ab Anfang März 1959: 
Olbilder und Aquarelle von Friedrich Karl 
Gotsch. 


BRAUNSCHWEIG Städt. Museum. 2. 3.- 
12. 4. 1959: Plastiken von Kurt Edzard. 


BREMEN Kunsthalle. Bis 15. 3. 1959; Pla- 
stik, Handzeichnungen und das graphische Werk 
von Ernst Barlach. 1. 3.-5. 4. 1959: Satirische 
Zeichnungen von Paul Flora. 


CELLE Schloß. Bis 30. 3. 1959: Farbige Gra- 
phik 1957 und Jahresgaben der Kestner-Gesell- 
schaft 1948 - 58. 


DARMSTADT Hessisches Landesmu- 
seum. Bis Mitte Mai 1959: „Krieg bleibt 
Krieg.“ Graphik von Goya, Dix und Masereel. 
Kunsthalle am Steubenplatz. Bis 
15. 3. 1959: Arbeiten von Karl Kunz. 


DUREN Leopold-Hoesch-Museum. 
Bis 22. 3. 1959; Hubert Werden, Arbeiten 1952 
bis 1958. 


DUSSELDORF Galerie Alex Vömel. 
März 1959: Arbeiten von Andreas Jawlensky. 


ENSCHEDE Rijksmuseum Twenthe. Ab 
21. 2. 1959: „Hedendaagse Franse Grafik.“ 


ESSEN Museum Folkwang. Bis 15. 3. 
1959: Werke von Alfred Manessier. - 23. 3.- 
26. 4. 1959: Gernsheim Collection. 


FLENSBURG Städt. Museum. Bis 8.3. 1959: 
Arbeiten von Ragnar und Hans Sperschneider. 
15. 3.-19. 4. 1959: Bilder aus Angeln von 
Erich Heckel. 

FRANKFURT/M. Kunstkabinett Hanna 
Bekker vom Rath. März 1959: Olbilder 
von Rudolf Levy. 

Haus Limpurg. 7. 3.-5. 4. 
und Graphik von Fathwinter. 
FREIBERG/Sa. Stadt- und Bergbaumu- 
seum. März-April 1959: Arbeiten von Frank 
Glaser und Dagmar Glaser-Lauermann. 
GORLITZ Städt. Kunstsammlungen. 
22. 3.-3. 5. 1959: Aquarelle und Graphik von 
Eva Schulze-Knabe. 

GOTTINGEN Städt. Museum. Bis 31. 3. 
1959; Gemälde, Graphik und Erstdrucke von 
Wilhelm Busch. 


1959: Olbilder 


1959: Bilder 


HAMBURG Museumfür KunstundGe- 
werbe. 7. 3.-19, 4. 1959: Bauen und For- 
men in Holland von 1920 bis heute. 


HAMELN Kunstkreis. März 1959. Maler auf 
großer Fahrt. Ergebnisse der durch den Kunst- 
kreis vermittelten Studienreisen 1958. 


HANNOVER Kestner-Gesellschaft. 
Bis 5. 4. 1959: Arbeiten von Ben Nicholson. 
Galerie Seide. Ab 21. 2. 1959: „Malerei 
als ee und Überwindung der technischen 
Welt.“ 


HEIDELBERG Kunstverein. 1.-22. 3. 1959: 
Arbeiten von Fred Anselm, Hermann Biegert 
(1892-1957) und Uwe Wenk-Wolft. 


KARLSRUHE Staatl. Kunsthalle. Bis 8. 
3. 1959; Gemälde, Aquarelle, Graphik von Die- 
ter Stein. 

Kunstverein. Bis 15. 3. 1959: 10 Jahre 
Kunstankäufe der Stadt Karlsruhe (1949 - 1958). 


KARL-MARX-STADT (Chemnitz) Städtische 
Kunstsammlung. Bis 8. 3. 1959: Graphik 
von Lovis Corinth. 


KOLN Kunstverein. Bis 5. 4. 1959: Kol- 
lektivausstellung Peter Herkenrath. — Arbeiten 
von Arnold D’Altri. 
Wallraf-Richartz-Museum. 2l. 3.- 
3. 5. 1959: Gemälde und Graphik von Max 
Beckmann (Slg. Franke-München). - Die neu 
geordnete und erweiterte Moderne Abteilung 
wird am 21. 3. 1959 wieder eröffnet. 
Gemäldegalerie Abels. Bis 15. 4. 
1959: Arbeiten von C. Le Breton. 

J. & W. Boisser&äe. März 1959: Moderne 
französische Graphik. 


KREFELD Kaiser-Wilhelm-Museum. 
Bis 22. 3. 1959: Skulpturen und Zeichnungen von 
Hanswerner Pauckstadt. 


LEIPZIG Museum der bild. Künste. Bis 
22. 3. 1959: Graphik von Herbert Sandberg. 


LEVERKUSEN Städt. Museum. 20. 3.-30. 
4. 1959: „Maler der Galerie Denise Rene.“ 


LUBECK Overbeck-Gesellschaft. 8 

5 -5. 4. 1959: Farbholzschnitte von Walter Bin- 
er. 

MANNHEIM Galerie Inge Ahlers. Bis 

10. 3. 1959: 6 Europäische Malerinnen (Dumi- 

tresco, Freist, Karskaja, Raimond, Pink, Sta- 

ritzky). 

MUNCHEN Kunstverein. Bis 15. 3. 1959: 

Münchner Maler und Kollektivausstellung von 

Schwarzmann. 

Handwerkskammer. Bis 3. 4. 1959: 

Bayerisches Glas a. d. Staatl. Fachschule in 

Zwiesel. 

Deutsche Gesellschaftfür Christ 


‚liche Kunste. V. Bis 8. 3. 1959: „Die Pas- 


sion“ von Franz S. Gebhardt-Westerbuchberg. 


Galerie Schöninger. 2.-14. 3. 1959: 
Aquarelle und Pastelle aus Südwestafrika von 
Dieter Aschenborn. 
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OFFENBACH/M. Klingspor-Museum. 
6. 3.-24. 4. 1959; Buchillustration und freie 
Graphik von Hannes Gaab, Drucke der Egge- 
bracht-Presse und Schriftkunst und Typographie 
von Hans Schmidt. 


ROTTERDAM Museum Boymans. Bis 15. 


3. 1959. Graphische Arbeiten von Harry Disberg, 
M. C. Escher, Wout van Heusden und Harry 
van Kruizingen. 


SAULGAU Museum „Die Fähre‘. 1. 3.- 
5. 4. 1959: Ikonen und Hinterglasbilder. 


STUTTGART Staatsgalerie. Bis 3l. 3. 
1959: Zeichnungen von Heinrich Eberhard. 

Hindenburgbau. Bis 11. 3. 
der und Aquarelle von Manfred Grossmann. 


1959: Olbil- 


Kunsthaus Schaller. Bis 14. 3. 1959: 
Graphik von Rudolf Scharpf. 
Kunstverein. Bis 5. 4. 
chenkunst der Goethezeit. 

Bad Cannstatt, Wilhelmsplatz. Bis 4. 4. 


1959: Frühjahrsschau Bad Cannstatter Künstler. 
TUBINGEN Technisches Rathaus. Bis 
15. 3. 1959: Der deutsche Holzschnitt (1420 - 
1570): 100 Einblattholzschnitte a. d. Germani- 
schen National-Museum in Nürnberg. 

ULM Museum. 15. 3.-19. 4. 1959: Ulmer 
Kunst 1959. 

WEIMAR Kunsthalle. Bis 22. 3. 1959: Ar- 
beiten junger Dresdner Künstler. 

ZWICKAU Städt. Museum. 15. 3.-12. 4. 
1959: Alte und neue Bilderbücher. 


1959: Deutsche Zei- 


ZUSCHRIFT AN DIE REDAKTION 
Stipendien am Kunsthistorischen Institut in Florenz 


Der Vorstand des Vereins zur Erhaltung des Kunsthistorischen Instituts in Florenz 
e. V. gibt bekannt, daß Bewerbungen um die Stipendien für das Akademische Jahr 
1959/60 (Beginn 15. September 1959) am Kunsthistorischen Institut in Florenz bis 
zum ]. April 1959 eingereicht werden müssen. 


Die Bewerbungen sind an den Vorsitzenden des Vereins zur Erhaltung des Kunst- 
historischen Instituts in Florenz e. V., Professor Dr. Erich Meyer, Direktor des Mu- 
seums für Kunst und Gewerbe, Hamburg 1, Steintorplatz, zu richten. Es werden be- 
nötigt: 

1. Antrag mit Darlegung der Arbeitspläne, 

Lebenslauf, 

Nachweis der Promotion in Kunstgeschichte, 

Exemplar der Dissertation, 

Schriftenverzeichnis, 

Befürwortung durch deutsche Ordinarien, Museums- oder Institutsdirektoren. 


BED 


Prof. Dr. Werner Gramberg, stellv. Vorsitzender 


REDAKTIONELLE ANMERKUNGEN 


Die Redaktion bittet um rechtzeitige Mitteilung von Ausstellun i i i 

t teilu gsterminen sowie um die Ei 
von Katalogen und Museumsberichten für die regelmäßig erscheinende Bibliographie. me 
eingehenden Rezensionsexemplaren wird keine Gewähr für Rücksendung oder Besprechung über- 
nommen. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit genauer Quellenangabe gestattet. 


Redaktionsausschuß: Dr. Peter Halm, München; Prof. Dr. Ludwi i ü 
chen; Prof. Dr. Wolfgang Lotz, Poughkeepsie, N. Y. - Verantwor ti ER are, ba: 
Dr. Florentine Mütherich, Zentralinstitut für Kunstgeschichte, München, Meiserstraße 10. 
Verlag ‚Hans Carl, Nürnberg. -— Erscheinungsweise; monatlich 23 Bezugs- 
preis: Vierteljährlich DM 5.25. Preis der Einzelnummer DM 2.-, jeweils zuzüglich Porto oder Eu. 
stellgebühr. - Anzeigenpreis: Preise für Seitenteile auf Anfrage; Anzeigenleiter: E. Reges. 
- Anschrift der Expedition und der Anzeigenleitung: Verlag Hans Carl 
ee ebene ne a 2 - Bankkonto: Deutsche Bank AG., Filiale Nürn- 
rg; Pastscheckkonto: Nürnberg Nr. er = Ic ür 
eur g (Verlag Hans Carl). Druck: Albert Hofmann, Nürn- 
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